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vom Körper her. Ursula von der
Leyen hat das offenbar erkannt
und wird dafür gescholten.
Sonst ruft man immer: „Weh-
ret den Anfängen!“ Mir ist eine
Ministerin lieber, die nicht nur
Phrasen drischt, sondern den
Anfängen wirklich wehrt.

Robert Braunmüller

Michael Wolffsohn: „Deutschjü-
dische Glückskinder. Eine Welt-
geschichte meiner Familie“ (dtv,
440 S., 26 Euro). Der Autor stellt
sein Buch am Donnerstag, den
11. Mai, um 20 Uhr im Literatur-
haus vor

wehr gelehrt. Sind Skandale
wie der Fall Franco A. nicht
auch die Folge der Abschaf-
fung der Wehrpflicht?
Jenseits der konkreten Fälle hat
die Bundeswehr ein strukturel-
les Problem: die Gewinnung
von Personal. Die Wehrpflicht
sorgt dafür, dass sich eine Ar-
mee nicht verselbstständigt.
Die Bundeswehr zieht Leute an,
die eine kostenlose militäri-
sche Ausbildung möchten. Es
droht ein Marsch von Rechts-
extreme und Islamisten durch
die Institutionen. Der Kopf
stinkt nicht von oben, sondern

als wir ahnen“. Wie muss man
das verstehen?
Meine Mutter hat im Alter von
14 oder 15 Jahren einer Mitar-
beitern meines Großvaters er-
widert: „Sie haben mir nichts
zu sagen, Sie alte Nazisse“. An
der Grenze zwischen Sachbuch
und Roman versuche ich dar-
zustellen, wie sehr man als Ak-
teur der Gegenwart beeinflusst
ist von seinen Ahnen und ih-
rem Denken. Jeder von uns hält
sich für den Mittelpunkt des
Kosmos und die Neuerfindung
des menschlichen Seins. Beim
Nachdenken über meine Fami-
liengeschichte wurde mir
deutlich, wie sehr das Individu-
um von seinen Vorfahren ge-
prägt wird.
Welche Eigenschaft Ihrer Ah-
nen hat Sie am stärksten ge-
prägt?
Gegen Unrecht sich zu wehren,
unter Inkaufnahme persönli-
cher Risiken. Damit man nicht
allmorgendlich vor sich den
Hut zieht, sondern sagt: „Du
bist wenigstens halbwegs in
Ordnung.“ Ich würde nicht von
„Widerstand leisten“ sprechen
– denn wir leben in einer De-
mokratie und in einem Rechts-
staat.
Sie selbst sind Konflikten auch
nie aus dem Weg gegangen.
Trotzdem ist in dem Buch auf-
fallend oft von Versöhnung die
Rede.
Ich bin harmoniebedürftig.
Aber Unrecht, ob es anderen
angetan wird oder mir, bin ich
nicht bereit zu akzeptieren. Das
haben meine Großeltern und
meine Eltern vorgelebt. Aber
der Verrat an dem, was für die
seelische Harmonie notwendig
ist, kommt nicht infrage, weil
dann die Harmonie nicht mehr
gewährleistet ist. Daher ist
meine Konfliktfreude nur ein
Ergebnis der Sehnsucht nach
Harmonie.
Sie haben lange als Historiker
an der Universität der Bundes-

Warum ist Ihre
Familie nach
Deutschland zu-
rückgekehrt?
Karl Wolffsohn
war ein sehr ver-
mögender Mann.
Er wollte nicht
einsehen, dass
das ihm geraubte
Gut bei den Räu-
bern bleiben soll.
1954 wurde er
schwer krank und
bat meinen Vater,
ihm dabei zu hel-
fen. Er tat das als
braver Sohn – sein
Bruder, ein über-
zeugter Zionist
und landwirt-
schaftlicher Pio-
nier hätte es als
Verrat empfun-
den, nach
Deutschland zu-

rückzukehren. Ich habe mich in
West-Berlin als Siebenjähriger
und auch danach immer wohl-
gefühlt. Während der Jahre
1967 bis 1970, als ich in Israel
beim Militär war, erkannte ich,
dass ich viel deutscher bin, als
ich vorher gedacht habe.
Warum beschäftigt uns die
Rückgabe geraubten jüdischen
Eigentums bis heute?
Die braune Justiz amnestierte
sich nach 1945 selbst. Sie war
nicht an Rückgabe oder Ent-
schädigung interessiert. Nach
dem Ausbruch des Korea-
Kriegs wollten die USA eine
Wiederbewaffnung Deutsch-
lands, wohl wissend, dass dies
volkswirtschaftlich eine ange-
messene Wiedergutmachung
ausschließen würde. Das ha-
ben die Amerikaner Israel auch
so erklärt. In der DDR war man
ohnehin der Ansicht, dass man
Kapitalisten nichts zurückzu-
geben bräuchte. Deshalb blieb
das Problem ungelöst.
Ihr Buch trägt das Motto „Den
Ahnen – sie prägen uns mehr

nicht. Aber auch den Begriff
„deutschjüdisch“ im Titel sollte
man erklären.
Sie verzichten auf den üblichen
Bindestrich.
Es war mir wichtig, die Einheit
der Zweiheit zu betonen. Ein
Bindestrich trennt vor allem
zwei Wortteile. Diese beiden
Teile gehören in der Familie
Wolffsohn zusammen. Sie sind
natürlich auseinandergerissen
worden. Aber für die Hauptak-
teure gehört deutsch und jü-
disch untrennbar zusammen.
Ihr Buch ist personenreich wie
ein russischer Roman. Haben
Sie ein Lieblingsfamilienmit-
glied?
Meinen Großvater väterlicher-
seits, ein Verleger und Filmpio-
nier. Karl Wolffsohn gründete
1908 das Verlagshaus „Licht-
bild-Bühne“, er war Mitgrün-
der der Varietés „Scala“ und
„Plaza“ in Berlin. Dort besaß er
Kinos und die Gartenstadt At-
lantic. Er verlor sein Eigentum
durch Arisierungen und floh
1938 nach Palästina.

D as Buch „Deutschjüdi-
sche Glückskinder“ er-
zählt die Geschichte

dreier Generationen einer weit
verzweigten jüdischen, heute
jüdisch-christlichen Familie
vom frühen 20. Jahrhundert bis
in die Gegenwart. Was sie er-
lebten, wie sie im Exil, vorher,
und nachher lebten und lieb-
ten, wie ihr Erleben Kinder und
Kindeskinder prägte, davon be-
richtet der Historiker Michael
Wolffsohn pointiert und
durchaus streitlustig.

AZ: Herr Wolffsohn, warum
besteht Ihre Familie aus
„Glückskindern“? Angesichts
der Geschichte des 20. Jahr-
hunderts überrascht mich die-
se Formulierung.
MICHAEL WOLFFSOHN: Der
Gedanke stammt von meiner
Mutter. Sie wurde 1922 gebo-
ren und konnte als 16-Jährige
dem Holocaust durch die
Flucht nach Palästina entkom-
men. Im zarten Alter von 93
Jahren sagte sie: „Ich bin ein
Glückskind“. Sie hat überlebt,
sechs Millionen Juden wurden
ermordet. Und über 50 Millio-
nen Kriegstote hatten dieses
Glück des Überlebens auch

„Ich bin harmoniebedürftig“
Michael Wolffsohn hat
die Geschichte seiner
Familie aufgeschrieben.
Am Donnerstag
stellt er das Buch im
Literaturhaus vor

Der Historiker Michael Wolffsohn. Foto: privat

INTERVIEW
mit

Michael Wolffsohn
Geboren 1947 in Tel Aviv.
Studium an der FU Berlin. Er
lehrte von 1981 bis 2012
Neuere Geschichte an der
Universität der Bundeswehr
in Neubiberg bei München

When the Bastards
go marching in

W o sie schon auf einer Bühne steht,
möchte Claudia alle grüßen, die
sie kennt, fiepst und kichert Clau-

dia. Nur, es ist nicht Claudia, die spricht. Son-
dern Bauchredner Daniel Reinsberg, der sie
und Stephan aus dem Publikum an der Hand
hat. Drückt Reinsberg ihre Hand, bewegt sie
den Mund und singt so mit ihm „When the
Saints go marching in“.
Das ist einer dieser starken Momente der
neuen Show „Lovely Bastards“ im Gop, wenn
man sich lachend ein bisschen biegt und spä-
ter googelt, ob es einen Bauchredner-Kurs
bei der VHS gibt (Leider nein). In den schwa-
chen Momenten bringt Reinsberg mit seiner
Bauchrednerpuppe Sprüche, die jeder im Al-
ter von zehn Jahren im Witzebuch gelesen
hat.
Sich selbst bezeichnen die Lovely Bastards
als „die artistisch-moderne Varieté-Ausgabe
des legendären Rat Packs“. Meinen damit: Da
stehen Vollblut-Entertainer auf der Bühne,
die von Schlagzeug (Andy Winter), Gitarre
(Henning Hellfeld), Keyboard und Pia-
no(Holger Dieffendahl) und Violine (Sonja
Firker) getragen werden. Die Stimme der
Bastards ist der Kanadier Aron Eloy, der den
James Blunt ebenso wie Marilyn Manson
gibt. Dazwischen gibt es Mund-auf-Staunen-
Nummern mit Tuchakrobatik (Myriam Les-
sard) und dem Riesenreifen Cyr (Mathieu
Cloutier) und rasantes Rollschuhdrehen. Co-
medy, Artistik und musikalische Einlagen
klatschen sich ab, die Qualität der Nummern
aber schwankt erheblich.
Schwach ist, als Andreas Wessels mit Leucht-
stoffröhren spielt, die von der Decke hängen.
Stark ist, als er ungesund mit Whiskey Sour
und Zigaretten spielt. Als Höhepunkt wirft er
sich ein Streichholz in den Mund, mit dem er
sich eine Zigarette anzündet. Herrlich bis ek-
lig sein Tischtennismatch mit dem Mund.
Noch nie sah man so eine schöne Speichel-
sauerei. Jasmin Menrad

Bis 9. Juni, Karten unter ☎ 210 288 444Ungesundes, aber erstaunliches Kunststück: Andreas Wessels spielt mit Feuer und Zigaretten bei der neuen Gop-Show „Lovely Bastards“.


